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Nr. 70. 


Realpolitik oder Phraſe. 


Don Armin Zerbe. 


Das Expoſe des Außenminiſters Skrzynſki 
hat im Verhältnis zum Expoſe des Miniſter⸗ 
präſidenten einen bedeutend günſtigeren Ein⸗ 
druck gemacht. Auch die Rechte, die ſeit der 
Berufung Skrzynſkis in das Außenminiſterium 
ſtändig Attacken gegen ihn ritt, konnte ſich des 
Eindrucks nicht erwehren, daß Skrzynſki ent- 
ſchieden befähigter als die Zamoyſkis und Sey⸗ 
das iſt, um Polen nach außen hin mit einer 
gewiſſen Würde zu vertreten. Die Zurufe, die 
von den Bänken der Rechten kamen, waren 
ängſtlich und äußerſt ſchwach. Die Linke, vor 
allem die P. P. S., gab durch Beifall ihre Zu⸗ 
friedenheit zum Ausdruck. Die Minderheiten 
waren zum Teil überraſcht über die warmen 
Worte, die Skrzynſki gegenüber Deutſchland 
und Sſowjetrußland gefunden hat, wenn auch 
dieſe Worte ſtets mit einem „aber“ und „wenn“ 
verbunden waren. 

Das Expoſe beſtand aus zwei Teilen. Im 
erſten Teil ging der Miniſter auf die Beziehun- 
gen mit den Nachbarländern ein. Im zweiten 
Teil behandelte er wirtſchaftliche Fragen ſowie 
die politiſche Lage, die durch die Verhandlun⸗ 
gen in Genf entſtanden iſt. Sehr bemerkens⸗ 
wert waren die Aeußerungen über das Ver⸗ 
hältnis Polens zu Deutſchland. Sie waren 
nicht von dem Haß diktiert, die alle politiſchen 
Reden ſeiner Vorgänger auszeichneten. Und 


das iſt immerhin als ein Fortſchritt in Polen 


zu werten. Bringt die Scheidung der Geiſter 
in Deutſchland der Demokratie einen Sieg, 
dann würden nach Meinung des Miniſters 
auch die letzten Hinderniſſe wegfallen, die heute 
eine Zuſammenarbeit der beiden Völker er⸗ 
ſchweren. Nur ſchade iſt es, daß der Glaube 
an den Sieg der deutſchen Demokratie, an den 
Sieg der Idee des Pazifismus, der bei der 
kurzen Betrachtung über die politiſch⸗wirtſchaft. 
lichen Wirren in Deutſchland zum Ausdruck 
kam, durch die Berührung der Frage über 
Deutſchlands Eintritt in den Völkerbund nicht 
gerade den Eindruck erweckte, als läge unfrem 
Herrn Miniſter die wirtſchaftlich-politiſche Ge- 
ſundung des deutſchen Volkes beſonders am 
Herzen. Die Worte, die er gebrauchte, enthielten 
eine Kritik der deutſchen Völkerbundspolitik. 
Ob dies zweckmäßig war, laſſen wir dahin- 
geſtellt ſein. Während Grabſki nur ſagte, daß 
Polen proteſtieren würde, falls Deutſchland und 


Sſowjetrußland auf günſtigeren Bedingungen 


in den Völkerbund als Polen einziehen würden, 
ging Skrzynſki bedeutend weiter. Er ſagte, daß 
Deutſchland bedingungslos in den Völkerbund 
aufgenommen werden könnte, doch ſtelle es 


ſelbft Bedingungen, durch die es ſich zum 


Richter und Advokaten der nationalen Minder⸗ 
heiten in allen Staaten aufwerfen will. Warum 
ſo ängſtlich, Herr Miniſter? Entſpricht die 
polniſche Minderheitenpolitik dem Minderheiten⸗ 
ſchutzvertrage, jo wird Deutſchland ſicher daran 
nichts ändern können. Schließlich iſt es ja 
auch allgemein bekannt, daß Deutſchland ſich 
der Stammesgenoſſen in anderen Ländern nicht 


ſonderlich annimmt. Während der letzten Ta- 


gung der Interparlamentariſchen Union in Genf 
haben die reichsdeutſchen Delegierten beiſpiels⸗ 


* 


Eeſcheint mal wöchentlich: dienstags, Donnerstags und Sonn⸗ 
abends / mit dem datum des darauffolgenden Tages. Anzeigen- 
preis: die 7geſp . Millimeterzelle Jo Sr. im Text 40 Or. Stellen⸗ 
Oeſuche 500%, „Angebote 25% Rabatt. Ausland 50% Juſchlag. 
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Lodzer 


zeitung 


Schriftleitung und Geſchäftsſtelle: 
£odz, Jamenhofa 17, II- 16 


Sprechſtunden des Schriftleiters täglich 5—6 Uhr. 
Telephon des Schriftleiters: 28-45. 


der Abonnementspreis für den Monat November 
beträgt 2 Zloty, wöchentlich 50 Grofchen, zahlbar beim 
Empfang der Sonntagsnummern. — File das Ausland 
25 Prozent Zufhlag. — Für Amerika einen Dollar monatlich. 


2. Jahrg. 


Abonnementseinladung auf die „Bodzer Volkszeitung . 


An unſere geſchätzten Leſer! 


Obwohl die Zeitung in größerem Format erſcheinen 
wird, ift der Bezugspreis derart kalkuliert worden, daß 
die „Looͤzer Volkszeitung“ die billigſte deutſche Zeitung. 
bleibt, um daduch von jedermann gelefen werden zu 
können. der Bezugspreis beträgt: 

Monatlich. 2 Zloty 
Wöchentlich. 50 Groſchen 
Einzelnummer 20 Groſchen. 

Die zeitung iſt in der Geſchäftsſtelle, Jamenhofa 17, 
telephoniſch durch Ur. 28-45 und duch alle Jeitungs⸗ 
austräger zu beſtellen. 

Indem wir alle deutſchen zu einem Abonnement 
auf die „Eodzer Volkszeitung“ einladen, oͤrücken wir die 
Hoffnung aus, daß die Zahl der Leſer nach dieſer Neu⸗ 
erung derart ſteigen wird, daß wir ſchon in nächſter 
Zukunft: eine weitere Vergrößerung unferes Blattes vor⸗ 
nehmen werden können. 


dem allgemeinen Wunſche unſerer Leſerſchaft in 
Stadt. und Land nachkommend, erſcheint die „Looͤzer 
Volkszeitung“ vom heutigen Tage an dreimal wöchentlich. 
Sie wird an Dienstagen, Donnerstagen und Sonnaben⸗ 
den mit dem Datum des darauffolgenden Tages zur 
Ausgabe gelangen. 


die Schriftleitung iſt derart umgeſtellt Wbrden) 
daß wir in Zukunft in der Lage fein werden, unferen 
Leſern mit den neueſten lokalen, in⸗ und ausländiſchen 
Nachrichten dienen zu können. Dadurch wird die „Looͤzer 
Volkszeitung“ eine Tageszeitung vollauf erſetzen. 


der Redaktionsftab iſt oͤurch einige Mitarbeiter 
mit bekannten Namen erweitert worden. Wir werden 
deshalb auch weiterhin in der Lage ſein, unſeren Leſern 
Originalartikel bieten zu können. Die Zeitung bleibt 
weiterhin vollftändig felbftändig und wird ihrem Ziele 
treu bleiben: dem Intereffe der werktätigen deutfchen ver Verl 
Bevölkerung zu dienen und ein friedliches Nebeneinander⸗ er Verlag 1 
wohnen mit der polniſchen Bevölkerung anzuſtreben. der „Lodzer Volkszeitung“. 


—— ——— —— re ng 


weiſe alles vermieden, was den Anſchein er- | rnng nach dem Lande unſrer allerherzlichſten 
wecken könnte, daß ſie im Kontakt mit den Verbündeten geht, was uns die Sicherheit gibt, 
deutſchen Minderheitenvertretern der anderen daß der polniſche Arbeiter das Zuſammen⸗ 
Länder ſtehen. Was die angeblichen Anſprüche gehörigkeitsgefühl mit dem Vaterlande nicht 
Deutſchlands auf polniſche Gebiete anbelangt, 
ſo hat fie Skrzynſki nicht ohne Geſchick zurüd- 
gewieſen. Uebrigens ſprach er nur vom pol⸗ 
niſchen Korridor, ohne Oberſchleſien zu erwähnen. 
Die Ankündigung des Abſchluſſes eines deutſch⸗ 
polniſchen Handelsvertrages iſt zu begrüßen, 
denn der friedliche Güteraustauſch iſt Lebens⸗ 
notwendigkeit für beide Länder. 


Auch Rußland gegenüber hat Skrzynſki 
ziemlich verſöhnende Töne gefunden. Dem 
Beſtreben, mit Sſowjetrußland in Frieden zu 
leben, gab er beredten Ausdruck. Es waren 
vielleicht der Komplimente und Verbeugungen 
etwas zu viel, jedenfalls ſtand dieſer Teil der 
Rede im kraſſen Widerſpruch zu den kriege⸗ 
riſchen Reden des Staatspräſidenten Wojcie- 
chowſki und des Kriegsminiſters Sikorſki. Die 
Reiſe des Kriegsminiſters nach Paris ſowie die 
Erklärungen, die er der dortigen Preſſe gab, 
ſind keinesfalls geeignet, die Friedenspolitik des 
Skrzynſki zu unterſtützen. Zieht man noch die d i len 
vor einigen Tagen neu aufgetauchte Konzeption wie zwei mal zwei nier iſt. 
der Regierungsumbildung: Sikorſki — Minijter- Nach Erwähnung der im Abſchluß befindlichen 
präſident und Außen miniſter in Betracht, die Handelsverträge mit Schweden, Norwegen, Griechen⸗ 
mit großer Hartnäckigkeit wiederholt wird, ſo land und Perſien ging Skrzynſki auf ſeine Politik 
iſt man faſt geneigt, die ſtarke Bekundung des in Genf ein. Was er ſagte, iſt nicht neu, doch 
Friedenswillens durch Skrzynſki als wohl- wie er es ſagte, das iſt neu. Danach hätten ſich 
gelungene Phraſe zu werten, die nur für das die in Genf verſammelten Diplomaten gelobt, 
Ausland beſtimmt iſt. „Krieg dem Kriege“ zu führen. Skrzynſki legte 

Die ſtrittigen Fragen zwiſchen Polen und bei dieſer Gelegenheit erneut ein Friedensbekenntnis 
der Tſchechoſlowakei gehen einer allmählichen 
Löſung entgegen. Mit Litauen will ſich 
Skrzynſki ebenfalls verſtändigen, doch dürfe 
Litauen die alten Fragen nicht mehr aufs 
Tapet bringen. Ueberaus herzliche Worte fand 
er für Frankreich. Wie weit die Freundſchaft 
gegenüber Frankreich geht, zeigt nachſtehender 
Satz: „Die Auswanderung der polniſchen Ar⸗ 
beiterſchaft — dieſe traurige, aber, wie ich hoffe, 
vorübergehende Erſcheinung, erhält eine Milde- 
rung durch die Tatſache, daß die Auswande⸗ 


— — —— — 


Dieſe Liebe geht reichlich weit. Sie macht Polen 
blind. Gerade die polniſchen Arbeiter werden von 
unſren „allerherzlichſten“ Verbündeten auf das 
ſchamloſeſte ausgebeutet und wer dem franzöſiſchen 
Unternehmertum dazu die Hand reicht, das iſt 
Polen ſelbſt. Alſo, warum die Phraſe? Wann 
wird bei uns endlich die Erkenntnis dämmern, daß 
Frankreich nur jo lange unſer „allerherzlichſter“ 
Verbündeter ſein wird, ſo lange es Polen braucht. 
Sollte Herr Skrzynſki die Suchomlinow Briefe 
nicht kennen, wo es klipp und klar ſteht, daß 
Frankreich, daß Poincare und feine Freunde wäh⸗ 


Selbſtändigkeit Polens gedacht haben? Iſt erſt 
Frankreich wieder in nähere Beziehungen zu Ruß: 
land getreten — der Anfang iſt bereits durch die 
Anerkennung Sſowjetrußlands gemacht worden —, 
dann wird es auf Polen und die Intereſſen des 
polniſchen Volkes pfeifen. Dies iſt ebenſo ſicher 


Loſung von Genf. 


Recht vor Gewalt! Würde dies auch die 
Loſung unſrer Politiker ſein, dann könnte man die 
Rede des Miniſters Skrzynſki als einen Wen⸗ 
dungs punkt in der polniſchen Außenpolitik be⸗ 
trachten. Die Ehrlichkeit des Friedenswillens von 
Skrzynſki zu bezweifeln, haben wir keinen Anlaß. 
Er hat in Genf gezeigt, daß er zu denken und 
mit den Tatſachen zu rechnen verſteht. Von ihm 
könnte man vielleicht eine Realpolitik erwarten, 


verlieren, ſowie die Kinder im Glauben und der 
Sprache des Vaterlandes wird erziehen können.“ 


rend des Krieges nicht einmal im Traume an die 


ab. „Recht geht vor Gewalt“, das war die Au 
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Lodzer Dolszeltung 


doch fragt es ſich, ob er den Mut hat, für ſeine 
Politik gegen die Machenſchaften der Reaktion eins 
zutreten. Denn nur dann könnte das Expoſe von 
Bedeutung für die zukünftige Geſtaltung der pol⸗ 


niſchen Außenpolitik ſein. 


der Wahlauogang in England. 


Die Konſervativen beherrſchen die Lage. 

Die Parlamentswahlen in England brachten der 
Arbeſtspartef eine bedeutende Mandatseinbuße. Die 
Liberalen verloren noch mehr. Dagegen. erreichten die 
Könfervativen einen unerwarteten Erfolg. 

Der Stimmungsumſchwung der engliſchen Wähler: 
maſſen erfolgte infolge eines Briefes, den Sinowjew 
im Auftrage der Dritten Moskauer Internationale an die 
engliſchen Kommuniſten ſanoͤte. In dem Briefe verlangt 
Sinowjen von feinen engliſchen Genoſſen die Revolu⸗ 
tionierung Englands, Er betrachtete England als für 
eine kommunſſtiſche Revolution reif genug. ‚Diefer Brief 
wirkte auf die Freunde Labours niederfhmetternd. Er 
bewies, daß Macdonald für fein energiſches Eintreten 
bel der Schaffung eines Handelsvertrages mit Rußland 
und feine milde Behandlung der engliſchen Kommuniften 
nur Unoank erntet. Der Brief bedeutete für Macdo- 
nald den Todesftoß. Er brachte den Verluſt von gegen 
hundert Mandaten mit ſich. Sinowſew dementierte 
den Brief zwar ſofort und ſtellte ihn als eine plumpe 
Sälfhung der Konfervativen hin. Die übriggebliebene 
kurze Jeit geſtattete jedoch, eine Nachprüfung nicht, 
während die Konfervativen den Brief mit beifpiellofer 
Demagogie auszundten verftanden: 

Bis zur Drucklegung unſeres Blattes ift das 
Wahlergebnis aus 595 Bezirken bekannt. In denſelben 
erhielten die Konſervativen 393 Mandate, die Arbeits⸗ 
partei 149 und die Liberalen 48. Die Konfervativen 
verfügen alſo faſt lber eine Zweioͤrittelmehrheit. die 
übrigen 20 Mandate werden das Verhältnis nicht be⸗ 
einfluſſen. Macdonald wird die Regierung ſomit an 
Baldwin abgeben müſſen. 


Das Ergebnis 
der norwegischen Wahlen. 


a Nach den Endergebniſſen der Stortingwahlen werden 


die Konſetvativen und die Bauernpartei eine Mehrheit 


von einem oder zwei Mandaten erzielen. Sie werden 76 
oder 77 Mandate gegen 74 oder 73 Mandate der anderen 
Partei haben. Die Geſamtzahl der für die verſchiedenen 
1 e im ganzen Lande abgegebenen Stimmen ift: 

onſervative 315000, Vauernpartei 131000, Radikale 
181000, Arbeitspartei 174000, Sozialiſten 85 000, Mos⸗ 
kauer Kommuniſten 57000, demokratiſche Arbeitspartei 
15.000. Als Mandatsgewinner gehen die Bauernpartei 
und die Sozialdemokraten hervor. Der kleine Erfolg der 
Sozialdemokratie entſpricht nicht ihrem wahren Fortſchritt, 
da ſie in zahlreichen kleinen Kreiſen Stimmen bekommen 
hat, die in Anbetracht des Fehlens einer Reichsliſte verloren 
gehen. Insgeſamt haben die drei Arbeiterparteien 
mehr Stimmen erhalten als die vereinigte Rechte, aber ſie 
kamen wegen ihrer Zerſplitterung um nicht weniger als 
15. Mandate zu kurz. f 

Das Hauptorgan der Bauernpartei „Nationen“ und 
das Organ der Radikalen „Dagbladet“ verweilen darauf, 
daß in dem neuen Storting keine Mehrheit ſein werde für 
die Beſeitigung des Alkoholverbots. Dieſe Frage werde 
es im Jahre 1926 durch ein Plebiſzit gelöſt 
werden. 

„Die derzeitige Regierung wird in ihrem Amte ver⸗ 
bleiben und die Stellungnahme des neuen Storting ihr 
gegenüber abwarten. 2 


Der Abbruch der Seppelinwerbe 


Das Parſſer „Journal“ verſichert, daß die Frage 
der Niederlegung der Seppelinhalle in Friedrichs 
Ein vorerſt nicht abut werde, da eine franzöſiſche 

eſellſchaft die Abſicht habe, ein Luftfahrzeug bon 
der Größe des ſoeben an Amerika abgelieferten in 
Deutſchland zu beſtellen, und begründete Ausficht 
beſtehe, daß Deutſchland die Lieferung übernehmen 
werde. Es bedürfe nur noch der formellen Zuftim- 
Luft der Keparatjonskommiſſion. Da der Bau des 
Luft Hier etwa zwei Jahre erfordere, ſo werde die 

age der Serftörung der Anlagen in Friedrichs- 

fen bis auf weiteres vertagt. Im übrigen, fo fährt 
das Blatt fort, gewinne die Auffafjung an Boden, 
daß die Seppelinluftſchiffe bei ihrer Größe und ange- 
ſichts der Fortſchritte der Technik der Artillerie Baum 
mehr als Kriegsmittel in Betracht kämen. Die 
endgültige Entſcheidung ſei Sache der Interallierten 
Oberſten Militärkommiſſion, in der Frankreich durch 
den Marſchall Foch und den General Deftiker ver- 
treten ſei. Dieſe, die in erſter Linie von der Sorge 
um die Sicherheit der allierten Länder geleitet ſei, 
habe jedoch nicht die Abſicht, ein Vernichfungstoerz 
anzuordnen, daß im Grunde vielleicht unnötig und 
wirkungslos ſei. 


Nr. 10. 


Eine beigelegte Regierungskrife. 


Der Sejm billigt die Außenpolitik Skrzunſ kis. 55 


In der Dienstagſitzung wurde die Debatte über das 
Expoſe des Miniſterpräſidenten Grabſki eröffnet. Als 
erſter Redner ergriff Abg. Glabinſti vom Nationalen 
Volks verband das Wort, der in einer ziemlich heftigen 
Weiſe das Expoſe einer Kritik unterzog. Natürlich nicht 
ohne Demagogie, wobei er Redewendungen gebrauchte, die 
höchſt beleidigend für die Regierung waren. Als zweiter 
Redner ſprach Zulawſki von der P. P. S. Seine Rede 
war eine ſachliche Anklage. Er hielt Abrechnung mit den 
Miniſtern Darowſki, Hübner und Miklaszewſki. An Arbeits» 
miniſter Darowſki gewandt, der auf der Regierungsbank 
ſitzend in hämiſcher Weiſe lächelte, ſagte Abg. Zulawfti: 


„Der Herr Minifterpräfident gab von diefer Stelle 
aus das Wort, daß die Verlängerung der Arbeitszeit 
in Oberſchleſſen nur für die Dauer von drei Monaten 
vorgeſehen iſt. Sie aber haben ihn nach drei Monaten 


desapouiert. Herr Arbeitsminifter, ein Menſch, der 


ſich ſolchen Wortbruch zufhulden kommen ließ, 
dürfte auf der Regierungsbank nicht ſitzen. Wir fordern 
ganz kategoriſch ihren Rücktritt. Sie haben von hier 
aus des öfteren wiederholt, daß fie nicht einen Tag 
länger in der Regierung ſitzen werden, falls ſie das 
Vertrauen der Arbeiterſchaft verlieren ſollten. Und 
doch halten fie ſich krampfhaft an den Miniſterſeſſeln, 
obwohl ſie es ganz genau. willen, daß die Arbeiterſchaft 
fie als größten Schädling betrachtet.“ 


Was das Miniſterium des Innern anbelangt, fo ſel 
Miniſter Hübner unfähig, das Steigen der Teuerung: auf. 
zuhalten ſowie die wild gewordene Polizei zu zwingen, 
die Repreſſalien gegenüber dem friedlichen Bürger einzu⸗ 
ſtellen. Juſtizminiſter Wyganowfki wiederum untergrabe 
das Juſtizweſen, wodurch er gleichzeitig das Anſehen des 
Staates ruiniere. Unterrichts miniſter Miklaszewſki ſei ein 
Unikum, denn er beſaß die Frechheit einer Studenten» 
delegation gegenüber zu erklären, daß, wenn er es könnte, 
ſo würde er die Kolleggelder noch mehr erhöhen. Dieſes 
Verhalten des Unterrichtsminiſters ſei bezeichnend. Beweiſt 
es doch, daß der Herr Miniſter nicht einmal vor einer 
Vergewaltigung der Konſtitution zurückſchrecken würde. 

Sehr eingehend beſprach Zulawfti auch das Minder, 


heitenproblem. Er warf der Regierung Unfähigkeit vor. 


Zum Schluß der Sitzung wurden zahlreiche Anträge 
vorgeleſen. Darunter ein Antrag der Kommuniſten, die 
ſich einen Witz leiſteten, indem ſie die Freigabe des 
„Stowo Polskie“, eines Organs des Nationalen Volks⸗ 
verbandes forderten. a 

Die Mittwochſitzung brachte eine große Ueberraſchung: 
Miniſterpräſident Grabſki verlas eine Deklaration, in der 
es u. a. heißt: | 


„Ich hatte die Abſicht, nach Schluß der Flus- 
ſprache zu antworten, doch ſehe ich, daß gegenüber der 
Regierung die Taktik der Verächtlichmachung angewandt 
wird, die mich ſchon heute zwingt, die Vertrauensfrage 
zu ſtellen. Ich weiß ganz genau, daß diejenigen, die 


ſich allein zur Rettung des Vaterlandes berufen fühlen, 


es nicht vertragen können, daß die Finanzſanierung 
das Werk einer Regierung iſt, oͤie nicht oͤurch fie be⸗ 
rufen wurde, Sie wollen oͤurch ihre Politik eine Atmo⸗ 
ſphäre ſchaffen, die es ihnen ermöglichen würde, wieder 
zur Macht zu gelangen. Abg. Glabinſki als Vertreter 
der ſtärkſten Partei hat in feiner Rede über das Budget 
die Wendung gebraucht: „Wir weroͤen uns einer Unter⸗ 
werfung oͤurch fremde Staaten oder durch fremde Ele⸗ 
mente widerſetzen.“ Gleichzeitig aber erklärte Abg. 
Glabinſki, daß er mit der Regierung als mit einer 
Notwendigkeit des Augenblids einverſtanden iſt.“ 
Der Miniſterpräſident bat darauf den Sejmmarſchall, 
die Abſtimmung vorzunehmen und verließ mit 
Geſamtminiſterium demonſirativ den Sitzungsſaal. Der 
Sejmmarſchall ordnete eine Unterbrechung an, um mit dem 
Seniorenkonvent Stellung zu der neugeſchaffenen Lage zu 
nehmen. Der Seniorenkonvent beſchloß, die Sitzung auf 
Donnerstag zu vertagen, um den einzelnen Parteien Gele⸗ 
genheit zu geben zu der durch Glabinſki und Grabſti her⸗ 
vorgerufenen Regierungskriſe Stellung zu nehmen. 


In der Donnerstagſitzung iſt die durch die Stel: 
lung der Vertrauensfrage duch Grabſki entſtandene 
Regierungskriſe beigelegt worden. In diefer Ange⸗ 
legenheit waren vier Anträge eingelaufen: einer von 
dee Chriſtlichen Demokratie, ein zweiter von der P. P. S., 
ein dritter und vierter von den Juden und Ukrainern. 
Der. Antrag der Chriſtlichen Demokratie wurde mit 
288 gegen 102 Stimmen abgelehnt. der Antrag der 
P. P. S., oem ſich gleichzeitig die „Wyzwolenie“ und 
der „Bauernbund“ angeſchloſſen hatten, wurde dagegen 
mit 210 gegen 170 Stimmen angenommen. Für den 
Antrag ſtimmten die Linksparteien ſowie die Deutſchen; 
dagegen der Nationale Volksverband ſowie Ukrainer 
und Juden. Im Namen der deutſchen Seſmfraktion 


dem 


ſprach Abg. Kronig. Er behielt ſich die ſchärfſte 
Kritik gegenüber dem Geſamtkabinett vor und erklärte, 
daß die Deutfche Sejmfraktion für den Antrag der 


P. P. S. ſtimmen werde, weil darin nur die Aüßen- 


politik des Miniſters Skrzynſki gutgeheißen wird. Die 
Ukrainer und Juden begründeten ihren ablehnenden 
Standpunkt damit, daß die Erklärungen Skrzynſkis in 
Genf, die dieſer in der Minderheitenfrage gemacht hat, 
nicht der Wirklichkeit entſprechen. 

Nachdem der Minifterpräfident telephonſſch erklärt hatte, daß 
der Ausgang der Abſtimmung ihn befriedige, wurde zur weiteren 
Debatte über das Budget geſchritten. Abg. Poniatowffi unterzog 
die Politik des Kriegsminifters Sikorſki einer ſehr ſcharfen Kritik. 
Er bezeichnete deſſen Politik als ſchadlich. Sikorſki fei ſehr ehrgeizig 
und wolle mit aller Macht Miniſterpraſloent werden. Es iſt zum 
erften Mal der Fall, daß die polnifche Linke ſich offen gegen Sikorſti 
ausgeſprochen hat. Im Namen der deutſchen Seſmfraktion ſprach 
Abg. Pie ſch. 

Die Regierungsteife ift für den Augenblick beigelegt worden. 
Doch iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die debatte über das Budget 
erneut eine Regierungskrſſe hervorrufen, zumindeſt aber eine Regle⸗ 
rungsumbildung notwendig machen wird, 


Eine Niederlage 
des Juſtizminiſters Wyganowſbi. 
Die Rechts bommiſſion des Sejm hat zwei Ge⸗ 
ſeßesentwüefe verworfen, die vom Juſtizwüniſter einge 


bracht wurden und um deren ‚schnelle, Erledigung er 
bejonders bat. Der eine Geſetzesentwurf berrijfft 


Menderungen im Strafverfahren in den ehemaligen 


ruſſiſchen und preußiſchen Teilgebieten, der andere 
ſieht die Normierung des Begnadigungsverfahrens 
bor. Ueber beide Entwürfe ging die Kommiſſion, 
trotz der energiſchen Derteidigung des Vertreters des 
Juſtizminiſtexiums, faſt einſtimmig zur Tagesordnung 
über. In Seſmbreiſen iſt man der Anſicht, daß dies 
für den Miniſter Wyganowſbi eine perſönliche Schlappe 


bedeute und daß er die Konſequenzen daraus ziehen ' 


werde. N. . 
Die Auslieferung 
deutſcher Abgeordneter. 


Ein bedeutſamer Erfolg des Abg. Artur Kronig 
in der Geſchäftsordnungskommiſſion. 


Am Mittwoch befaßte ſich die Gejchäftsordnungs- 
bommiſſion des Seim mit der Auslieferung einiger 
deutſcher Abgeordneter an die Gerichte. Gegen 
Abg. Gräbe foll ein Gerichtsverfahren erhoben 
werden, weil er von den geſchloſſenen Käumen der 
Vereinigung des Sejms und Senats die Siegel ent 
fernt hat, die dort ein Staatsanwalt angebracht habe. 
Gegen die Abg. Artur Panbraß und Berthold 
Moritz will die Staatsanwaltſchaft deswegen ein 
Oerfahren einleiten, weil fie in einer Derſammlung 
die Bevölberung aufgefordert haben ſollen, Keine 
Steuern zu zahlen. f 
Abg. Artur Kronig ſprach gegen die Auslie- 


ferung dieſer Abgeordneten. Er wurde von den 


Abg. ‚Sanojca (Wyzwolenje), Liebermann (P. P. S.) 
und einem füdiſchen Abgeordneten unterſtützt. Die 
Auslieferungsanträge wurden ſodann in der Ab- 
ſtimmung mit 8 gegen 7 Stimmen abgelehnt. 55 
Bei der Feſtſeßung der Referate der Kom: 
miſſion für das Plenum forderte der Endet Marweg, 
ein bebannter Deutſchenfeind, die Referate für ſich, 
obwohl bis jetzt die Derteidigung im Plenum gewöhn- 
lich einem Abgeordneten dieſes Klubs übertragen 
wurde, dem der auszuliefernde Abgeordnete angehörte. 

Abg. Kronig wandte ſich in ſcharfen Worfen 
gegen Marweg und forderte, daß die Referate im 
Plenum ihm übertragen werden. In der Abjtim- 


mung wurde mit 8 gegen 7 Stimmen Abg. Kronig, 


zum Referenten ernannt. 


Der Streit in der griechiſch⸗ 
katholiſchen Kirche Polens. 


Wie erinnerlich fein dürfte, iſt bereits vor zwei 
Jahren ein heftiger Streit in der orthodoxen Kirche 
olens entbrannt. Die ruſſiſche Kichlung bebämpfte 
aufs heftigſte die Warſchauer Vichtung unter Führung 
des Metropoliten Georg (Jerzy), der eine Aussöhnung 
mit der polniſchen Regierung botrieb. Der Streit 
führte ſchließlich zu einem blutigen Drama, indem der 
Archimandrit Smaragd Latyszenbo den Metropoliten 


Jerzy in feiner Wohnung in Praga erſchoß. Das 
blutige Drama ließ den Streit im Schoße der ortho z 


doxen Kirche Polens verſtummen. Nun aber wird 
aus Wilna berichtet, daß ein neuer heftiger Streit 


innerhalb der orthodoken Kirche entbrannt iſt. Der 
Nachfolger des ermordeten Metropoliten Jer dee g 


Metropolit Dionyſius, iſt, was die Politib der ortho- 


7 


— 


| 


Me. 10. 


doren Kirche gegenüber der polniſchen Regierung 
anbelangt, in die Fußtapfen des Ermordeten getreten. 
Er ijt mit ſeiner Reformarbeit auf heftigſten Dider- 
ſtand der ſogenannten Wilnaer Richtung geſtoßen, 
die honſervativen Grundſätzen huldigt, von einer Aus- 
ſöhnung mit Polen nichts wiſſen will und an eine 

N jeder vereinigung mit Rußland denbt, wo freilich 

. der Bolſchewismus niedergerungen werden müßte. 
Führer der Wilnger Richtung iſt jetzt der Erzbiſchof 
Teodoſſus. Er hat Ende der vergangenen Woche 
eine Diözeſanverſammlung nach Wilna einberufen 
und hierbei eine heftige Kampagne gegen die War⸗ 
ſchauer Richtung begonnen. Es gelang ihm, die 
Derſammlung zur Annahme einer Reſolution zu be- 
wegen, in der man gegen die Keformabſichten des 
Metropoliten Dionyſius ſchärfſten Proteſt erhebt. 
Die Spaltung in der orthodoxen Kirche Polens bann 
politiſche Folgen nach ſich ziehen. 


Lokales. 
Die Teuerung in Polen. 


Das Referat des Sekretärs des ökonomiſchen Komitees 
des Miniſterrats Herrn Widomſki zeigte uns folgende 
Ziffern: 5 

1. Der Teuerungsinder beträgt bei uns im Vergleich 
zu den Vorkriegspreiſen 164 Prozent, in Deutſchland 
120 Prozent. 5 7 

2. Das Beſohlen eines Paares Schuhe koſtet im 
Verhältnis zur Vorkriegszeit 217 Prozent. 

3. Die Medikamente und Arzneien ſtehen in einem 
Verhältnis von 370 Prozent zu den Vorkriegspreiſen. 

4. Das Waſchen eines Oberhemdes koſtet bei uns 
1 Zloty 50 Groſchen, in Deutſchland 80 Groſchen, in 
Tſchechien 30 Groſchen. 

5. Eine ärztliche Viſite koſtet bei uns durchſchnittlich 
20 Zloty, in Deutſchland 6 Zloty. 

6. Der Prozentſatz für Bankkredite beträgt bei uns 
24, in Wien 15 Prozent. 

So ſteht es mit der Teuerung. Wie aber ſteht es 
mit den Löhnen? Im Dombrowaer Kohlenrevier wurde 
den Arbeitern der Lohn um 5 Prozent gekürzt. Die 
Arbeiter haben das Geld nicht angenommen und werden 
beim Gericht gegen die Induſtriellen wegen Vertragsbruch 
klagbar. In Lodz wird die 15 prozentige Lohnforderung 

diskuſſtonslos abgelehnt, fo daß die Verbände entſchloſſen 
ſind, ihre Forderung durch einen Streik zu unterſtützen, 

In Bielitz Biala ähnelt die Lage der in Lodz. 
Wenn wir alſo die vorſtehenden Teuerungsziffern 


* mit der Behandlung der Arbeiterſchaft durch das Kapital 


vergleichen, ſo ſehen wir das Schreckliche der Lage. Die 
allgemeine Verteuerung der Lebensmittel kann unmöglich 
mit Lohnkürzungen Hand in Hand gehen. Dieſe Taktik 
iſt ſehr gefährlich. Deswegen muß Herr Grabſli endlich 
aus ſeiner Reſerve heraustreten. 


Von der Krankenkaſſe. In der Dienstagſitzung 
der Verwaltung machte der Worlikende bekannt, daß die 
Regierung der Kaſſe gegen 300 000 Zloty ſchulde und daß 
er ſich an das Frlnanzminifterium mit der Bitte gewandt 
habe, dieſe Summe in das Budget des Staates für 1925 
aufzunehmen. f u 
Weiter gab der Vorfitzende bekannt, daß der Ein: 
ſpruch der N. P. R. an das Miniſterium in Sachen der 
Nicht beſtätigung des Herrn Dr. Szaykowſti für den Direktor. 
poſten abgewieſen wurde. 
Das Miniſterium für ſoziale Fürſorge 
Kaffe mit, daß es für alle Kaſſen eine Dienſtpragmatlt für 
die Beamten ausarbeiſe. Beſtehende Pragmakiken ſollen 
als nur zeitweilig verpflichtend angeſehen werden. Die 
Verwaltung beſchloß, gegen dieſe Vergewaltigung der 
Autonomie der Kaſſe zu proteſtieren und in dieſer Frage 
eine Konferenz aller Kaſſen einzuberufen, um eine gemein⸗ 
ſame Ablehnung dieſer Bevormundung zu erzlelen. 
Beſchloſſen würde auf Antrag der ärztlichen Kom 
miſſion einen Vertreter des Chefarztes anzuſtellen. In 
Sachen der Pachtung eines Sanatoriums begab ſich Direktor 
Szuſter nach Zakopane, um dort den Kontrakt für die 
Pacht eines Sanatoriums zu unterzeichnen. 
Die Angelegenheit der Wahl des Direktors der Kaſſe 
wurde bis zur nächſten Sitzung vertagt. 


Liquidierung von Regiſtrierungsbüros. Mit dem 

3, November werden vier Regiſtrierungsbüros liquidiert 
werden Die Tätigkeit des Büros Nr. 2 übernimmt das 
Büro Nr. 1, die des Büros Nr. 5 das Büro Nr. 4, die 


teilte der 


* * der Büros Nr. 7 und 10 das Büro Nr. 9. 


Arbeitsloſenfürſorge für Handelsangeſtellte. Ar- 
beitsminiſtex Darowili- hat als Antwort auf die Angriffe 


des Abg. Zulawiti in der Sejmkommiſſion für ſoziale 


5 MR Färſorge erklärt, daß er ein Arbeitsloſenfürſorgegeſetz für 
die Handelsangeſtellten ausgearbeitet habe, 


b Das Geſetz 


efindet ſich gegenwärtig im Miniſterrat. i 
Anterſtützung für Kurzarbeiter. Das Komitee zur 


über die Zahl der Arbeiter angeſtellt, die weniger als drei 
Tage in der Woche arbeiten. Das Material ift dem 
Arbeits miniſter mit dem Antrage überwieſen worden, dieſen 
Kurzarbeitern auf geſetzlichem Wege Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung zu verſchaffen. | | 


Silberhochzeit. Am 3. November begeht das Ehe⸗ 
paar Edmund Schön und Marie geb. Jankowſki das Feſt 
der filbernen Hochzeit. Möge es dem Jubelpaare vergönnt 
ſein auch das Feſt der goldenen Hochzeit zu begehen. 


Verwaltung der Wrbeitslofengelder hat eine Feſtſtellung 
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Lodzer Dol]szeltung 


Große Anterſchlagung. Sechs Kaſſierer des Lodzer 
Kaliſcher Bahnhofes ſind verhaftet worden, weil ſie große 
Unterſchlagungen begangen haben. Die Unterſchlagungs⸗ 
ſumme beläuft ſich auf einige Tauſend Zloty. 

Ein Kind verbrannt. Die in der Tokarzewſkiſtr. 44 
wohnenden Eheleute Tarnowſki, die in einer Fabrik ar⸗ 
beiten, ließen ihre drei kleinen Kinder unter der Aufſicht 
der älteſten Tochter. Zu Mittagszeit mußte die Tochter 
den Eltern das Eſſen in die Fabrik tragen und ſchloß 
daher die unbeauſſichtigten jüngeren Geſchwiſter in der 
Wohnung ein. Bald darauf bemerkten die Nachbarn, wie 
Rauch aus der Wohnung drang. Als man die Tür auf⸗ 
gebrochen halte, ſtand die Wohnung bereits in Flammen. 
Zwei Kinder konnten gerettet werden, während das jüngſte 
den Flammen zum Opfer fiel. Das Feuer iſt infolge 
Spielens mit Streichhölzern entſtanden. — In der Joſſe⸗ 
lewiczſtr. 14 wiederum trank ein unbeaufſichtigter Knabe 
von 11 Jahren, namens Ammermann, faſt eine ganze 
Flaſche ſüßen Schnapſes aus. Die nach Hauſe zurückge⸗ 
kehrten Eltern fanden den Knaben beſinnungslos und ganz 
blau angelaufen auf dem Fußboden liegend vor. Der 
herbeigerufene Rettungswagen brachte den Knaben nach 
dem Spital. 

Eine Kinderaufführung veranſtaltet am 9. November 
im Sitzungsſaale des Stadtrats, Pomorſka 16, die deut⸗ 
ſche Volksſchule Nr. 111, Schulleiter Stv. Reinhold Klim. 
Aufgeführt werden höchſt anmutige deutſche und polniſche 
Märchen. Ferner ſind Reigen, eine Fähnchenübung der 
Mädchen, Stabübung der Knaben ſowie Pyramiden vor⸗ 
geſehen. Wir machen auf dieſe Aufführung im empfehlen⸗ 
den Sinne aufmerkſam, umſo mehr, da der Reinertrag zur 
Gründung einer Schulbücherei beſtimmt iſt. 


Die Arbeitsſchule. 


Wenn wir uns auch mit den ſchönſten Ideen für 
eine künftige beſſere Geſellſchaftsordnung herumtragen, 
wenn wir auch noch ſo viel darüber ſchreiben oder ſprechen, 
fo. wird das nicht zu dem gewünſchten Ziele führen, ſofern 
wir uns nicht bemühen, die geeigneten Wege hierzu zu 
ſuchen. Solch einen Weg zeigte am vorigen Donnerstag 
Herr Gymnaſiallehrer A. Breyer aus Zgierz im Chriſtl. 
Commisverein z. g. U., indem er vor einem zahlreich er⸗ 
ſchlenenen Publikum das Thema „Die Arbeltsſchule“ be⸗ 
handelte. Wir glauben, daß die Zuhörer die Ueberzeugung 
gewonnen haben, daß eine ideale Erziehung die wichtigſte 
Grundlage für eine Geſellſchaftsordnung iſt, wie ſie heute 
von vielen herbeigewünſcht wird. Redner führte aus, 
worin fi die neue Schule von der alten Lerxnſchule unter- 
ſcheidet, und erläuterte an Beiſpielen das Unterrichtsver⸗ 
fahren der neuen Schule. Es wurde gezeigt, auf welche 
Weiſe die Kinder zu ſelbſtändiger Tätigkeit angeleitet 
werden, damit ſich die ſchlummernden Fähigkeiten bei jedem 
Kinde ihrer Eigenart gemäß voll entwickeln, und wie ſich 
durch die neuen Methoden die Denkkraft der Kinder ent» 
faltet. Die große Bedeutung der neuen Schule für das 
geſellſchaftliche Leben liegt darin, daß die Zöglinge den 
Wert der Arbeit richtig zu würdigen lernen, und daß in 
ihnen das Zuſammengehörigkeitsgefühl in der Menſchheits⸗ 
familie geweckt und erzogen wird. — Es wöre ſehr wün⸗ 
ſchenswert, wenn auch andere Lehrer, die den Philiſter 
bereits abgeſtreift haben, durch Vorträge das Publikum 
über die Beſtrebungen der neuen Schule aufklären würden. 
Den Eltern würde dadurch die Möglichkeit gegeben werden, 
zielbewußt ganz beſtimmte Forderungen an die Schule zu 
ſtellen. Es ſollte keinem Vater und keiner Mutter gleich⸗ 
gültig fein, ob ſie ihr Kind einem Lehrer⸗Handwerker 
oder einem Erziehungskünſtler anvertrauen 
H-s S- d. 


Deutſches Theater. 
„Kiki“, Komödie in 3 Akten von Andre Picard. | 
Man muß ſich ſtaunend fragen, wie es möglich fein 


konnte, daß ſich Direktor Dr. Lohan perſönlich inkommo⸗ 


dierte, um dieſe Komödie in Szene zu ſetzen. Sie iſt doch 
kaum unterhaltend, dafür aber geiſtlos. Der dünne und 


leichte Humor iſt ſtellenweiſe durch ein paar Körnchen 


Paprika gewürzt. Das iſt alles. Sonſt geiſtiger Kreti⸗ 
nismus von A bis 3. Von hervorragenden Kräften ge 
ſpielt, hätte man wenigſtens das Spiel bewundern können 
und die Lodzer hätten vielleicht, von ihrer Prüderie ver⸗ 
geſſend, herzlich mitgelacht. So aber war es eine allge⸗ 
meine Enttäuſchung. 898 

Eine kleine Schauſpielerin iſt in einen Theaterdirektor 
verliebt. Mit kindlichem Starrſinn ſucht ſie ſeine Liebe zu 
erringen. Sie ſimuliert einen kataleptiſchen Schlaf, macht 
ſchließlich den Theaterdirektor wirklich in ſich verliebt und 
gibt ſich flüſternd: „Du, du biſt der erſte!“ 2 

Man kann nicht ſagen, daß gerade ſchlecht geſpielt 
wurde. Jeder gab ſich Mühe, das Beſte aus dem Stück 
herauszuholen, doch war dies alles nicht genug. Der erſte 
Akt fiel am ſchwächſten aus. Ellinor Falk war eine 
ſtaxrköpfige, manchmal vor Lebendigkeit überſprudelnde kleine 
Kiki. Erika van Draaz als Freundin des Theaterdiref: 
tors gefiel im zweiten Akt, weniger im dritten. Von den 
Herren find beſonders Franz Pfaudler, der trefflich den 
alten verliebten Lebemann kopierte, und Max Roſen als 
Theaterdirektor zu erwähnen. Aber auch Friedrich Links 
ſowie Martin Miller als Diener waren nicht ſchlecht. 

Die Bühnenausſtattung in den drei Akten wirkte 
dekorativ nicht übel. 5 az 


Vom Deutſchen Theater. 
Aus der Theaterkanzlei wird uns gejchrieben: 
Am Sonnabend, den 1. November, — Allerheiligen — um 
11% Ahr veranſtaltet die Direktion ihre erſte literariſche Matinee, 
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Gegeben wird „Das Poſtamt“, ein Bühnenjpiel in zwei Akten 
des großen indiſchen Dichterfürſten Nabindranath Tagore. Be- 
ſchäftigt find die Damen: Falb und Samoghi, und die Herren; 
Braun, Ciopjki, Schreiber, Links, Miller, Rojen und Stieber. 
Die Regie hat Herr Links inne. Mitglieder des Theatervereins 
„Thalia“ haben zu dieſer Derauſtaltung, bei Anbauf eines Billeffs 
zum vollen Preiſe, Anxecht auf eine Freikarte. Die Abonnenten 
haben das Dormerkrechf auf ihre Plätze bis Freitag, den 31. Ok- 
tober, mittags. Am Sonntag. den 2. November, um 2 Uhr 
nachmittags, findet die letzte Wiederholung der Friedmann und 
Lunzerſchen Komödie „Frau Lohengrin“ zu volkstümlichen Preisen 
nat Abends wird „Kibi“, eine Komödie von Andree Picard, 
gegeben. N 


Vom Lodzer Stadtparlament. 


Die Mehrheit wankt. 


Die Donnerstagſitzung leitete Dr. Fichna. Das Büro 
teilte mit, daß Stv. Lipfki (P. P. S.) ſein Mandat nie 
dergelegt und an deſſen Stelle Stv. Hutnik getreten iſt. 
Die Fraktion der Nationaldemoktatie ſtellte im Zuſammen⸗ 
hange mit dem Selbſtmord des Direktors der Gasanſtalt, 
Herrn Nelkenbaum, einige Fragen über die Wirtſchaft in 
der Gasanſtalt und kündigte einen Dringlichkeitsantrag in 
dieſer Angelegenheit an. Dies bedeutet, daß die na⸗ 
tionale Stadtratmehrheit ins Wanken geraten und daß 
in ihr ein bedenklicher Familienzwiſt entſtanden iſt. 


Am einen Vertrag mit dem Elektrizitätswerk. 


Der Magiſtrat legte dem Stadtrat ein Projekt eines 
Vertrages des Elektrizitätswerkes mit der Stadt vor, nach 
welchem das Werk bis zum Jahre 1964 den bisherigen 
Pächtern überlaſſen wird. Die Stadt ſoll in einem Ber 
hältnis von 20 Prozent Mitbeſitzer am Werk ſein. Die 
Oppoſition ftellte feſt, daß die rechtliche Seite des Bertra- 
ges noch nicht genügend aufgeklärt ſei, wes wegen ſie for⸗ 
derte, die Klarlegung der Oberſten Staatsanwaltſchaft zu 
übertragen. Der Antrag wurde abgelehnt. Daraufhin 
wurde ſeitens der Fraktion der D. A. P. und der P. P. S. 
eine Erllärung abgegeben, daß dieſe Fraktionen die Ver⸗ 
antwortung für dieſen ungünſtigen Vertrag nicht über⸗ 
nehmen können und gegen ſeine Annahme ſtimmen werden. 

Der Vertrag wurde mit 37 gegen 16 Stimmen an⸗ 
genommen. 8 


Die deutſchen Abendkurse. 


Stv. Klim (D. A. P.) reichte nachſtehenden Dring⸗ 
lichkeitsantrag ein: 

der Magiſtrat iſt auch in dieſem Jahre zur Organiſlerung 
von Abendkurſen für Erwachſene geſchritten. Zu dieſem Zwecke hat 
er vier Albendfchulen eröffnet: Bdanffa 90, Rzgowſka 17, Fgierfta 70 
und Woölczanfta 139. Den deutſchen Arbeitern, für die die Stadt 
aus ftädtifchen Mitteln feit dem Jahre 1922 Kurſe mit deutſcher 
Unterrichtsſprache unterhielt, hat der Magiſtrat im neuen Schuljahre 
keine Meldeſtelle angewieſen und für fie keine Kurſe eröffnet. Dieſe 
Tatſache hat in den weiteſten Kreiſen der deutſchen Bevölkerung eine 
begründete Unzufriedenheit hervorgerufen und man erblickt im vorgehen 
des Magiſtrats eine Spitze, die ganz unzweideutig gegen ole not⸗ 
wendigſten kulturellen Bedürfniſſe der deutſchen Geſellſchaft gerichtet 
iſt. Ein derartiger Zuſtand kann und darf nicht länger toleriert 
werden, da er nicht nur die Autorität des Magiſtrats, ſondern in 
allererſter Linje diejenige des Stadtrats, welcher auf der Wacht 
derjenigen Rechte ſteht, die allen Bürgern die Gleichheit vor dem 
Geſetze ſichern, untergräbt. 

Ich beantrage daher: 

Der Stadtrat wolle beſchließen: 

der Magiſtrat wird aufgefordert unverzüglich zur Eröffnung 
von Abenoͤkurſen für deutſche Arbeiter mit deutſcher Unterrichtsſprache 
zu ſchreiten und zu dieſem Zwecke eine Anmeldeſtelle für die Hörer 
zu beſtimmen. f kr 

Da die Sitzung vorzeitig geſchloſſen wurde, konnte der Antrag 
nicht behandelt werden. 4 


Don der Deutschen Arbeitspartei. 


Diskuſſionsabend. f 


Am Montag, den 3. November, um 7 Uhr abends, findet in 
der Nnoͤrzejaſtraße 17 ein Diskuſſionsabend ſtatt. Gtadtveoröneter 
Otto Graß wird fiber das „Wefen der Armut” ſprechen. 


Mitgliederverſammlung der D. A. P. in Zdunſka⸗Wola. 


Die für den Sonntag, den 26. d. Mis,, von dem 
Vorſtand der Ortsgruppe 3dunſka⸗Wola einberufene Mit⸗ 
gliederverſammlung war außerordentlich ſtark beſucht. Das 
Intereſſe für die Partei war fo ſtark, daß eine ſehr große 
Anzahl von Sympathikern, die noch nicht Mitglieder der 
Partei ſind, den Wunſch ausdrückten an der Verſammlung 
teilzunehmen. Dieſem Wunſche kam die Verwaltung nach. 
Die Leitung der Verſammlung wurde dem Hauptvorſtands⸗ 
mitgliede Abg. E. Zerbe übertragen. Ungeachtet der an⸗ 
weſenden Nichtmitglieder jührıe Abg. E. Zerbe die Bera⸗ 
tungen der Tagesordnung im vollen Umfange durch, um 
auch den Parteifreunden einen möglichſt tiefen Einblick in 
die Beſtrebungen der Partei zu geben. Dies ließ ſich 
umſo leichter tun, als in der Tagesordnung Punkte wie 
ein Referat über die Parteientwicklung, Referentenkurſe, 
Diskuſſionsabende in Zdunſka-Wola behandelt wurden. 
Die Verhandlungen boten ein Bild reger Parteiarbeit und 
zeigten, daß der Ortsgruppe Zdunſka⸗Wola die Indietat⸗ 
ſetzung vieler Aufgaben bevorſteht. Die vorgenommenen 
Wahlen in den Vorſtand der Ortsgruppe ſind die Gewähr 
dafür, daß die Ortsgruppe dieſen Aufgaben gewachſen fein 
wird. Nach einem kurzen Referat des Abg. E. Zerbe über 
die politiſche Lage Polens fanden die faſt 3 Stunden 
dauernden Beratungen ihr Ende.. ASM 
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Lodzer Dolls zeitung Mr. 70. e 
< die N. p. R. mit den Juden austreten würden, aufgelöſt werden Offizielle Kursnotierungen. | 1 
Aus dem Reiche. müſſe. Bürgermeiſter Oryſel antwortete, daß bei einem Austritt Devi 24. Oktob . ber | 
S j 3 7 5 dieſer 11 Stadtverordneten vor allen Dingen erſt deren Erſatzmänner n ; 2 2 k 987 
Schwierigkeiten bei der Magiſtratsbiloͤung ebenſaus zurdcrtreten müßten. In zweiter Zinfe müßte dann nicht El. pra e . 
2 R t die Auflöfung des Stadtrats erfolgen, ſondern Ergaͤnzungswahlen. Dollar r 5.18 5,185 
in onſtan unow. Im Namen der Mehrheitsparteien erklärte Gryfel dann weiter, daß | Schw. Frank, 99,97 99,50 | 
> — 
die N. p. R. und die Juden fordern den Rücktritt | er nicht daran denke, ih von der N. p. K. terrorifieren zu laſſen Franz. Frank 57 77 55 
des deutſchen Vizebürgermeiſters. und daß es hohe Zeit fel, die Gleihberehtigung in Polen wahr Gojäbens —.92 —.92 | ge 

In der erſten Sitzung des neugewählten Stadtrats von Kons . ͤ ͤ— FIRE um 
ſtantynow ftellten, wie wir bereits berichteten, die mit den Juden die Beamten der Staroftei mußten unverrichteter Sache nach Deeleger und verantwortlicher Schriftleiter: Stv. Ludwig Ant. de 
blockerten R. p. R.-Leute den Antrag, dem Bürgermeister Sryſel 2003 zurückkehren. die Mehrheit iſt mit Recht feſt entſchloſſen, den Druck: J. Baranomiti, Lodz, Peteikauer 109. we 
das Mißtrauensvotum auszuörücken. der Anttag wurde abgewieſen, Magiftrat ganz zu übernehmen. ni 
worauf die Antragſteller ſcharfe Oppofition ankündigten. Erſt die nächſte Stadtratfigung wird die endgültige Ent» n ga 

Auf Vorſchlag des Staroſten erklärte ſich die Mehrheit einver⸗ ſcheldung bringen. | f 
ſtanden, der N. p. R. zwei Schöffenmandate zu übertragen, um 2 Theaterverein Thalia, Lodz Thalia Lodz | A 
diefelbe zur Mitarbeit im Magiftrat heranzuziehen. Diefes Angebot Pinſk. Eine ſenſationelle Wendung hat |; 5. 
wiefen die N. p. R.-Leute zurück und drohten darauf damit, zufammen | der Prozeß gegen die Banditen genommen, die ſich angeblich D eutſch e8 Th eater Ki 
mit den Juden aus dem Stadtrat auszutreten und dadurch die Behörde | an dem Ueberfall auf den Eiſenbahnzug bei Quniniec be im Gebäude der Stala“, Cegielniana 18 we 
zu zwingen, Neuwahlen auszuſchrelben. Diefe Drohungen ftieß die | teiligt- haben ſollen. Drei der Verhafteten wurden vom Dir. 5 8 R v 5 85 11 de 
N. 12 R. 785 vor der Bürgermeiſterwahl aus, um die Mehrheit | Standgericht freigelaſſen. Das Verfahren gegen drei . (y | wi 
zu terroriſleren. weitere Angeklagte wurde dem gewöhnlichen Gericht ; | 

die Staroftei, die im Intereſſe einer produktiven Arbeit eine | Überwielen. b ar 90 1 . | de 
Öweidrittelmehrheit Schaffen möchte, delegierte am Montag zwei y ne 3 i me 
Beamte nach Konſtantynow. Aufgabe dieſer Beamten war es, die Erſte literariſche Matinee! du 
N. p. R. für die Mitarbeit im Magiſtrat zu gewinnen. Sport. Einmalige Aufführung! Einmalige Aufführung! Ve 

Ju der Beſprechung wurden alle Stadtverordneten und die 4 00 
bereits gewählten Magifteatsmitglieder hinzugezogen. die Einwohner⸗ Tabelle der Meiſterſchaftsſpiele. 5 D as p D jt am t ar) 
25 eee die von dieſer Konferenz Kenntnis erhielt, (derzeitiger etanb.) Bühnenſpiel in 2 Akten von | Be 
verfammelte n großer Zahl vor dem Magiftrat, um das Refultat 1 { | 
der Verhandlungen zu erfahren. i 5 Vereine Spiele Siege Nager arten Kieler Punkte Rabindranath Tagore. 

Auf den Vorſchlag der Beamten an die N. P. R. die ange | g. Sp. u. Tv. 8 5 1 100 
botenen zwei Schöffenmandate anzunehmen, antwortete deren Sprecher, 8 Se 17 5 1 ; == 10 11 n Hr 7. 11 1 Ben 100 | jaı 
daß feine Partei nur dann die Oppofition aufgeben werde, wenn , K. S. 6 4 1 1 21:48 9 RA or 
= deutfche Dizebüirgermeifter zurücktreten und fein Amt der N. p. RK. Union 7 1 5 1 7 23 3 Qu: woltotümliäen Trokfens 

ergeben wird, die Beamten legten diefe Forderungen den deut⸗ 0 r 8 — 7 in“ . 
ſchen und der P. P. S. vor und verſuchten „im Intereſſe des Frledens“ Beate! & Fr R „Frau Lohengrin ger 
Dizeblirgermeifter Stehr zum Rücktritt zu bewegen. Die Mehrheit 9 720 a ern mute F eln. roh ale in 3 5 95 a | die 
d f : rag erhalten wir eine auffehenerregende, t A 1 . 

Serial 7.6) ee hei. mit Entrüſtung zurück. 9 Nachricht. Ab 1. Serien 1925 bell 7. Pecheſſie alem r Ahe de 
nge verſammelten Bürger unterftüßten die Stellung- | in der Tſchechoſlowakei laut dem geſtrigen Beſchluß des tſchecho⸗ Abends 8 Uhr 15 Min.: | Ka 
nahme der Mehrheit durch Beifallrufe und erhoben gegen die N. p. R. flowakiſchen Fußballverbandes offiziell in Wirkſamkeit. Die Ein ⸗ .gr | In 
die Haute. Dabei ift zu bemerken, daß vor dem magiſtrat faſt 7 08 Alt ung wie 3 1 RR EINE „Kibi“ bei 
ausſchlleßlich Polen verfammelt waren, die mit der bisherigen wirt- die, Vereine bis erſten Januar ihre diesbezügliche Entfheidung in 3 Akt Andree Picard | \ 
left der n. p. R. im Magst nicht zuftieden And. die Beamten | felllmatismue entfehleben, die Clavia delartert ſich noch als In LEN N 5 
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den Wald zu kommen. 


zählend!“ 


ſehen endlich! 


Sonderbeiblatt zur Nr. 70 


Die Krantenkaffen in polen. 


Der Kampf der Sozialiſten um eine weit⸗ 
gehende ſoziale Verſicherung der Arbeiterſchaft hat 
uns u. a. die Krankenkaſſen gebracht. Der Wert 
derſelben iſt jedoch von den Maſſen der zwangs⸗ 


weiſe Verſicherten bei der Einführung derſelben 


nicht erkannt worden. Auch heute noch ſind ſich 
ganze Reihen Verſicherter der Bedeutung der Kaſſen 
nicht bewußt und betrachten dieſelben als ein ihnen 
aufgezwungenes Uebel. Wenn wir heute von der 


Krankenkaſſe ſprechen, ſo hört man höchſtens ein 


wegwerfendes Wort aus dem Munde desjenigen, 
den man von der Bedeutung der Kaſſe überzeugen 
will. Und wenn der Betreffende noch hört — was 
dem Unterzeichneten des öfteren paſſiert —, daß 
man im Rat oder in der Verwaltung der Kaſſe 
durch den Willen der Wähler ſitzt und an der 
Vervollkommnung der Kaſſe mitarbeitet, ſo ſieht 
man erſtaunte Geſichter, die ſagen wollen: „Sie 
arbeiten dort mit? Iſt es nicht ſchade um die 
Zeit, die Sie dort verlieren?“ 

Die Frage: „Sie arbeiten dort mit?“ iſt in den 
meiſten Fällen ſo zu verſtehen, daß der zu Belehrende 
ſagen will: „Sie arbeiten dort mit und trotzdem die Un: 
ordnung, trotzdem die Unzufriedenheit mit der Kaſſe?“ 

Dieſe Stimmung der Verſicherten den Kaſſen 
gegenüber iſt in den allermeiſten Fällen nicht durch 
die Ueberzeugung der Unbelehrten entſtanden, ſon⸗ 
dern durch die Agitationsarbeit der Feinde der 
Kaſſe. Zu den Feinden gehören in erſter Linie die 
Induſtriellen und überhaupt alle Arbeitgeber, die 
bedeutende Summen für ihre Angeſtellten an die 
Kaſſen abführen müſſen. Dieſe Feindſchaft hat 
einen ganz einfachen Grund. Die Arbeitgeber 
möchten eben die drei Fünftel der Verſicherungs— 
prämie nicht zahlen, da ſie durch die Errichtung 
von Fabriksambulatorien und die Anſtellung eines 
Arztes weit billiger kommen und die Angeſtellten 
dadurch in einem größeren Abhängigkeits verhältnis 


halten wollen. Was dieſe Fabriksambulatorien aber 


für die Arbeiter bedeuten, iſt ſchon oft erläutert 
worden. Jedoch noch nicht ſo oft, um überall 
dorthin zu dringen, wo die Zweifel noch beſtehen 
und ſich derart feſtgeſetzt haben, daß ſie gerade den 
Arbeitgebern immer wieder eine vorzügliche Waffe 
im Kampfe mit der Krankenkaſſe ſind. Wir wollen 
ſie deshalb kurz berühren. In allererſter Linie iſt 
ein Arzt in einem Fabrikslaboratorium, wovon ſich 
die Arbeiterſchaft wohl vor dem Kriege zur Genüge 
überzeugt haben dürfte, von dem Arbeitgeber ab- 
hängig. Der Arzt muß dem Kranken die Medizin 
verordnen, die billig iſt und im günſtigſten Falle 
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nur vorübergehend die Krankheit beſeitigt 
oder einſchläfert. Die beliebteſte Medizin, die der 
Arzt vor dem Kriege in den Ambulatorien der 
Fabrik verordnet hat, war ein Abführmittel. Dieſes 
wurde bei faſt allen inneren Krankheiten in Anwen⸗ 
dung gebracht und wirkte natürlich für die Taſche 
des Arbeitgebers. Denn der kranke Arbeiter, der 
ein Leiden hatte, das durch Rizinusöl oder Hoff— 
mannstropfen nicht wegzubringen war, mußte zu 


B — ——— 


Du Volk! 


Noch iſt der Tag nicht für das Volk erſtanden, 

loch laſteſt du dahin, von fremdem Willen angetrieben, 
noch bangſt in deiner Hoffnung du, gleich Meerkannten, 
die ihre Seele in dem Mahlſtein des Alltäglichen zerrieben. 


Noch war dein Fühlen Wallfahrt nur und Prozeſſion, 
Gebet und Bitte, an die treibende Gewalt gerichtet, 
doch hat dein Herr in Spott und Hohn 

auf deine Demut ſelbſt verzichtet. 


Noch biſt du jo im Leid ein Ungehörter, 

des schreie ſich im Labyrinth der Fron verlieren, 
in deinen Ketten nur ein selbſtbetörter, 

des Augen glanzlos in das Dunkel ſtieren. 


Doch einmal wirſt du deinen Sinn verſtehen, 
einmal ſtößt du die Pforten ein, 

wenn deine Demut wird im Zorn vergehen — 
dann wirſt du Volk — du ſelber ſein! 


Rr. 


— — — 


einem Privatarzte gehen, um Heilung zu finden. 
Beim Fabriksarzte verſuchte er ſein Glück nicht mehr, 
weil er ſich davon überzeugt hatte, daß Rizinusöl ihm 
das Nieren- oder Leberleiden nicht beſeitigt. Dieſe 
ärztliche Hilfe erwies ſich alſo bald als keine Hilfe. 

In zweiter Linie drohte dem öfter kranken 
Arbeiter die Entlaſſung, ohne die Möglichkeit zu 
haben, ſeine Kur zu beendigen. „Kranke Arbeiter 
brauche ich nicht,“ erklärte der Arbeitgeber und 
drückte dem Erkrankten den Kündigungsſtempel in 
das Lohnbuch. Der Kranke mußte dann ſeine 
Krankheit mit ſich herumtragen, oder, wenn er in 
der glücklichen Lage war, einen Privatarzt in An⸗ 
ſpruch nehmen zu können, ſich auf eigene Koſten 
kurieren laſſen. 

Dieſe Gefahren für den Arbeiter ſchließt die 
Krankenkaſſe vollſtändig aus. Der Kranke hat die 
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Möglichkeit, Spezialiſten zu konſultieren und die 
Möglichkeit, ſich dieſe Spezialiſten ſelbſt zu wählen. 
Er erhält bei bettlägeriger Krankheit weitgehende 
materielle Unterſtützung, die ſeinen Arbeitgeber 
nichts koſtet, wird erforderlichenfalls in einem Hoſpital 
untergebracht und ſchließlich, wenn ſein Zuſtand 
dies erfordert, in Erholungsheime und Bäder ge 
ſchickt. Dieſe Pflege konnte ihm ſein früherer 
Arbeitgeber nie bieten. . 
Die weiteren Feinde der Kaſſe find die Aerzte. 
Deswegen, weil ſie natürlich in ihrer Privatpraxis 


größere Verdienſte erzielen konnten und die Ge⸗ 


bühren nach Belieben feſtſetzten. Heute muß man 
jedoch ſchon feſtſtellen, daß viele Aerzte ihre Feind⸗ 
ſchaft zur Kaſſe aufgegeben haben. Sie haben ſich 
teilweiſe davon überzeugt, daß ihre Oppoſition 
zwecklos ſei. Deswegen haben viele von ihnen ihre 
Taktik umgeſtellt und finden in der Kaſſe heute 
ſchon die Möglichkeit, populär und geſucht zu wer⸗ 
den. Dies gelingt ihnen durch eine gründlichere 


Behandlung des Kranken und durch entſprechenden 


Umgang mit denſelben. Es iſt daher die berechtigte 
Hoffnung vorhanden, daß die Klagen der Verſicherten 
über eine oberflächliche Behandlung der Kranken 
immer mehr nachlaſſen und daß Kranke und Aerzte 
zueinander das zum Gelingen der Kur ſo notwen⸗ 
dige Vertrauen finden werden. 

Die größten Feinde der Krankenkaſſe ſind 
jedoch diejenigen Verſicherten, die, wenn ihnen eine 
ſchlechte Behandlung oder ſonſt ein Unrecht in der 
Kaſſe zugeſtoßen iſt, ſich nicht bei den Mitgliedern 
der Verwaltung oder der Leitung der Kaſſe be- 
ſchweren und Abhilfe fordern, ſondern von dem 
ihnen zugeſtoßenen Unrecht herumerzählen und damit 
beweiſen wollen, daß die Kaſſe ein Uebel und kein 
Segen für die Arbeiterſchaft iſt. Dieſen Unzufrie⸗ 
denen müſſen wir den Fall des Herrn Wicha in 
Lodz in Erinnerung bringen, der den richtigen Weg 
gefunden und dadurch im Intereſſe der Allgemein⸗ 
heit erreicht hat, daß die Verwaltung energiſch 
einſchreiten konnte. 

Die Krankenkaſſe iſt Eigentum aller Ver⸗ 
ſicherten. Alle müſſen ſie daher mitarbeiten, um 
die Verhältniſſe in der Kaſſe der Geſundung ent⸗ 
gegenzuführen. Die Verwaltung und Leitung kann 
unmöglich von allem dem Kenntnis haben, was in 
den einzelnen Abteilungen derſelben geſchieht nnd 
aus Kollegialität eines Beamten gegenüber dem 
anderen der Leitung verſchwiegen wird. 

In einem weiteren Artikel werden wir einzelne 
hier angeſchnittene Fragen näher behandeln. 

L. Kuk, 


Mitglied der Verwaltung 
der Lodzer Krankenkaſſe. 


Adaliſes Ehe. 


. Roman von A. Hruſchka. 


(Nachdruck verboten.) 
(49. Fortſetzung.) 


XXII. 


N Während des ganzen Mittageſſens war Adaliſe un⸗ 
ruhig geweſen und kämpfte mit ſich. Sollte ſie gehen 
oder nicht? 


Am Vormittag hatte die Förſterin aus Mairingen, 
die in Schneeſchuhen und Pelzmütze trotz des Schneetreibens 
ins Dorf gekommen war, weil ſie Lebensmittel brauchte, 
ihr eine Nachricht von Löwenkreuz gebracht. 


Er war da! Am Morgen unerwartet angekommen! 
Um einen Rehbock zu ſchießen, wie die Förſterin ſagte. 
Adaliſe aber las mit klopfendem Herzen: „Von fünf Tagen 
Urlaub bringe ich zwei in Mairingen zu — Ihretwegen! 
Zweieinhalb Jahre haben wir uns nicht geſehen!! Ich flehe 
Sie an, nach Tiſch für ein Viertelſtündchen wenigſtens in 
Der Weg nach Mairingen iſt voll⸗ 
Das erſte Wiederſehen ſoll ohne 
Zum Tee komme ich dann offiziell nach 
Aber erſt kommen Sie! Ja? Ich er⸗ 
ganz beſtimmt — in Sehnſucht die Minuten 


kommen gut gangbar. 
Zeugen ſein. 
Karolinenruhe. 
warte Sie 


Anfangs war es wie ein Glückstaumel über Adaliſe 
gekommen. Er war wieder da! Sie würde ihn wieder⸗ 
Zweieinhalb Jahre —? Ja, fo 
lange war es. Man ſtand mitten im dritten Kriegs winter. 
Und tödlich langſam war die Zeit hingeſchlichen, ereignislos 
— einförmig, niederdrückend! Denn was kümmerte es ſie, 
was draußen in der Welt vorging? Ihr Herz lag ſchwer 
wie ein Stein in der Bruſt, ihre Seele hatte keine Flügel 
mehr. Nur Sehnſucht hatte fie... grenzenloſe Sehnſucht 
nach etwas Großem, nach einem anderen Leben... 


Endlich! 


= ——— le —ꝑꝛm—ͤ 


Nun aber ſchien ihr plötzlich, als ſei es Frühling 


geworden und die Welt ganz verwandelt. 


Fröhlich ging ſie in ihrem Zimmer auf und ab, 


lächelte vor ſich hin und dachte ganz glücklich: Nun iſt er 
wieder da! Nun muß alles beſſer werden!. 

Bis ſie plötzlich betroffen ſtehen blieb und erſchreckt 
dachte: Ja, mein Gott — liebe ich ihn denn, daß mich ſein 
Kommen ſo närriſch macht? 

Nein! Nein! Nein! Liebe, das griff doch noch ganz 
anders ans Herz. Nein. Liebe war es nicht. Aber ſie 
freute ſich, daß er ſie liebte. 
in ſeinen Augen leſen zu können. Es würde ihr auf eine 
Weile das bange, kalte Gefühl innerer Einſamkeit nehmen, 
unter dem ſie fo ſehr litt.. 

Sollte ſie wirklich gehen? Eigentlich war es doch 
ſonderbar, daß Löwenkreuz ſie nur ſo zu einem Stelldichein 
beſtellte wie die Erſtbeſte. Im Sommer war das doch 
anders geweſen. Sie ging eben ſpazieren und man traf ſich 
„zufällig“ ohne beſtimmte Abmachung. Diesmal befahl er 
ihr ſozuſagen . 

Und im Winter, gar bei Schneetreiben, ging man 
nicht ſpazieren. Heimlich, wie eine Diebin mußte ſie ſich 
zum Haus hinausſchleichen. Und wenn jemand ſie zufällig 
draußen ſah, mußte jeder erraten 

Nein, es ging nicht. Was dachte er ſich nur eigent⸗ 
lich? Ihr ſolch einen Vorſchlag überhaupt zu machen!! 
Sie müßte ja erröten vor ſich — vor ihm, vor jedermann! 

Aber .. . er wartete! Er zählte die Minuten 

Bei Tiſch war ſie zerſtreut. Beſtän dig noch im Zweifel, 
ob ſie gehen ſollte oder nicht. 

Lo Andermatt beobachtete ſie heimlich unausgeſetzt. 
Was bedeutete dieſe Unruhe? Adaliſes Augen hatten einen 
fremden, heimlichen Glanz, zuweilen ſtrahlten ſie förmlich. 
Dann wieder wurden ſie kalt und hochmütig. Und vor 
zwei Stunden hatte Lo die Förſterin aus Mairingen ins 
Haus ſchlüpfen ſehen. Sie beſchloß, die Freundin jedenfalls 


nicht aus den Augen zu laſſen. 


Sie freute ſich, dies wieder 


Nach Tiſch begab ſie ſich wie gewöhnlich in ihr 
Zimmer, legte ſich aber nicht nieder. Als ſie nach einer 
Weile Adaliſes Tür gehen hörte, war ſie wie der Blitz 
draußen auf dem Korridor. 

Alſo doch! Adaliſe, in ihrem Pelz vermummt, mit 
Schneeſchuhen an den Füßen, wollte ausgehen! Und plötzlich 
erriet Lo alles. Löwenkreuz war da und hatte ihr durch 
die Förſterin Botſchaft geſchickt! 

Im nächſten Augenblick hing ſie an Adaliſes Arm, 
ſchmeichelnd wie ein Kind. 

„Du willſt ausgehen, Liebe? Wohin?“ 

Adaliſe war in jähem Wechſel rot und blaß geworden. 
Nun ſagte fie unſicher: „Ja. Es ſchneit Jo hübſch ... ich 
will ein wenig ſpazieren gehen...“ 

„Ach bitte, nimm mich mit! Ja? 
bin ich fertig!“ 

„Unmöglich. Ich babe... furchtbare Kopfſchmerzen. 
Darum will ich ein wenig an die Luft. Aber ſprechen 
kann ich nicht. Verzeih, Lo, aber ...des geht wirklich nicht!... 
Auf Wiederſehen beim Tee.“ 

Es ließ Lo keine Ruhe. 
ſich vor Wut. 


In zwei Minuten 


Sie war empört. Außer 


Wie konnte Adaliſe wagen, ſie ſo abzufertigen? 


Was fiel ihr überhaupt ein, Löwenkreuz nachzulaufen! 


Wenn fie wüßte ... Das mußte fie wirklich mit eigenen 


Augen jehen, 
Gräfin Lo machte ſich eilig zum Ausgang bereit. Als 
ſie das Haus eben verlaſſen wollte, hörte ſie Leo Gottulans 


Schritt hinter ſich, der wie ſtets um dieſe Zeit nach der 


Fabrik ging. 

Lo Andermatt erſchien dies Zuſammentreffen wie eine 
Offenbarung. Eine Sekunde lang nur kämpfte ſie gegen 
die auffteigende Verſuchung an. Dann blieb ſie am Haus» 
tor wartend ſtehen. 

Gottulan war verwundert, die verwöhnte, kleine Gräfin 
bei dieſem Wetter ausgehbereit zu ſehen. N 
(Fortſetzung folgt.) 
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Fürſtenliebe. 


Vor einiger Zeit hat ſich die öſterreichiſche 
Gräfin Szechenyi das Leben genommen. Jetzt ver⸗ 
öffentlicht eine Freundin von ihr die Gründe, die 
einen Blick in das Liebesleben der „höchſten Herr— 
ſchaften“ geſtatten und zeigen, welch „edle Charak⸗ 
tere“ unter den Fürſten zu finden ſind. 

Die Gräfin ging ein Verhältnis mit dem Erz⸗ 
herzog Eugen ein, ließ ſich von ihrem Manne 
ſcheiden und folgte dem abgeſetzten Habs burger in 
das Exil, wo fie für ihn ſorgte. In der Ver⸗ 
öffentlichung heißt es: 

„Es war kurz nach der Revolution in Oeſter⸗ 
reich. Der ehemalige Erzherzog Eugen war in die 
Schweiz geflohen. Dort ſaß er in dem kleinen 
Hotel zu den „drei Kronen“, ſehr bald ohne Mittel. 


Gräfin Szechenyi⸗ Haug witz, der er ſeine Liebe ge— 


ſtanden und der er für den Fall der Ueberwindung 
aller Hinderniſſe die Ehe verſprochen hatte, war 
ihm nachgeeilt. Sie leitete die Scheidung von 
ihrem ſehr reich geweſenen Gatten ein, um ganz 
dem Geliebten leben zu können. Was ſie beſaß, 


teilte ſie mit dem verarmten Habsburger. 


Wenn gar kein Geld mehr vorhanden war, 
reiſte ſie nach Oeſterreich, holte Perlen, Juwelen 
aus dem Familienbeſitz, ſchmuggelte mit größter 
perſönlicher Gefahr alles über die Grenze und ver— 
kaufte in der Schweiz, ſo gut ſie konnte, nur um 
den „hohen Herrn“ möglichſt alle perſönlichen 
Sorgen und Gefahren fernzuhalten und ſeinen 
Lebensunterhalt ihm zu ſichern. Sie gab mit vollen 
Händen, was ſie beſaß und was ſie nicht beſaß! (Alſo 
geſtohlen hat die verliebte Gräfin auch — aus 
lauter Liebe natürlich. Die Red.) 

Denn in der ganzen reichen Baſeler Geſellſch aft, 
wo die ſchöne Gräfin ſehr beliebt war und eine 
angeſehene Poſition eingenommen hatte, war ſie 
bemüht, ihrem „Erzi“ Geſchenke aufzubringen. 
Was hat ſie nicht alles aufgeboten, damit ſein 
60. Geburtstag zu einem großen und für ihn ein: 
träglichen Feſt der geſamten Baſeler Geſellſchaft 
werde! Es gab für die Frau nichts anderes als 
den über alles geliebten Mann! Nie hat der Ge— 
danke an irgend einen Vorteil ſie geleitet, nie 
wollte fie etwas anderes fein als hingebende fr: 


ſorgende Frau. 


And wie hatte er es ihr gedankt? Nach jahre⸗ 
langem Herumziehen, nachdem ſie alle Brücken 
hinter ſich abgebrochen und kein anderer Weg als 
die endgültige Vereinigung mit dem nun 62 jährigen 
Mann mehr für ſie exiſtierte — da eröffnete er 
ihr eines Tages in voller Schamloſigkeit, daß er 
eine andere „liebe“ —, die andere war eine ſehr 
reiche Witwe, mit Schweizer Franken ausgeſtattet, 
ſtatt mit ſeeliſchen und körperlichen Vorzügen! 


eee ß... Dolkszeitung 


Mr. 70 


Und die ſchöne Gräfin konnte die Kränkung 
und die Schande nicht überleben. Sie hat fich die 


N bis zu ſeinem letzten Atemzug” 

Der alte Galan wird ſich nicht viel daraus 
machen, wenn er nur gut leben und — lieben kann. 
Die Liebe von Fürſten war in der ganzen Ge⸗ 
ſchichte nie dauerhaft. 


Ein lieber Kerl. 


Sie iſt zwar erſt 26 Jahre alt und verheiratet, 
will ſich aber von 11 0 Mann, deſſen dritte Frau 
ſie ijt, ſcheiden laſſen. Der Mann will nicht in die 
cheidung einwilligen und ſo glaubt ſie ihr Siel, die 
Scheidung, auf anderem Wege erreichen zu können. 
Kaum beſchloſſen, ſchon getan. Ihr Mann kommt 
nach Hauſe, ißt Abendbrot und legt ſich ſchlafen. 
Die Frau beſorgt ein Pfund Schießpulver, wichelt 
das Ding in Seitungspapier und als ſie glaubt, der 
Mann ſchlafe ſchon, legt ſie die ganze Geſchichte 
unter das Bett, zündet an und begibt ſich in aller 
Soelenruhe in die danebenliegende Küche, um ab- 
zuwarten, was nun mit dem Mann geſchehen werde. 
Es blappt aber nicht. Der Mann ſchläft noch nicht, 
beobachtet die ganzen Manipulafionen feiner e 
Frau. ſpringt mit einem Satz aus dem Bett, eu | 
das ſchon brennende Zeitungspapier und verhindert 
ſo im letzten Augenblick unabſehbares Unheil. 

So geſchehen in München. Die Frau wurde 
zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. 


Ein niedliches Kindergeſchichtchen 


das Paul Lindau einſt am Stammtiſch im Cafe des 
Meſtens nächtlicherweile ersäblie, wird von der Seif- 
ſchrift Die Dame“ mitgeteilt; Paul Lindaus damals 
ganz kleines Töchterchen hatte eine Lieblingspuppe. 
Nicht etwa, weil es ein Geſchenk des Fürſten Bis- 
marc war, hatte ſie die Puppe jo ſehr in ihr Kleines 
Mutterherzchen geſchloſſen, ſondern. wie es bei Kin- 
dern jo oft der Fall, weil ſelbige Puppe ramponierf, 
geſchliſſen war und ihr diverſe Gliedmaßen fehlten. 
Ein herzlich verwahrloſtes Weſen war dieſe Puppe. 
Als die Kleine einmal wieder mit dieſem Lieblings- 
weſen an den Schreibtiſch des arbeitenden Lindau 
herantrat, damit er es begrüße, ſagte der Dater un- 
geduldig: „So ſchmeiß doch ſchon endlich dieſe Puppe 
fort, ſie ſtinbt ja abſcheulich.“ Und tieftraurig und 
vorwurfsvoll verſetzte das in ſeinem Herzen verleßte 
Kind: „Dich ſtinkt ſie abſcheulich. Aber mich ſtinbt 
ſie wunderſchön.“ 


Dom Schlaf der Kinder. 


Dann ſollen kleine Kinder zu Bett gebracht 
werden? Diele ſunge Mütter glauben, je früher ſie 
ihr kleines Kind zu Bett bringen, um jo länger 
ſchläft es, und ſie bleiben am Morgen von ihm 
ungeſtört. 

Dies iſt ein Jertum, der ſowohl Kind wie 
Mutter benachteiligt. Häufig werden Kleine Kinder 
um die ſechſte Stunde ungemütlich und unzufrieden 
und die Mutter tut alles mögliche, fie zu eee 


Nur keine Furcht, guter Junge! 


> 


Eine Ermutigung zur Che. 
Bon Maximilian. 


Du fürchteſt dich vor der Ehe, guter Junge! Ich 
kann das verſtehen. Bin ſelbſt verheiratet. Vielleicht noch 
zu kurz, vielleicht ſchon zu lange. Aber dennoch: ich rate 
dir zur Ehe, ich ermutige dich dazu. Ich habe eine Philo⸗ 
ſophie für dich erdacht, und du brauchſt nichts zu tun, als 
ihre Weisheit nicht zu vergeſſen. Höre: 

Wenn du heirateſt, iſt von zwei Dingen eines gewiß: 


entweder du heirateſt glücklich oder du heirateſt unglücklich. 


Wenn du glücklich heirateſt, brauchſt du dich vor der 
Ehe nicht zu fürchten. Denn dann iſt ſie das Paradies 
auf Erden. Aber wenn du unglücklich heirateſt, dann iſt 
von zwei Dingen eines gewiß: entweder du gewöhnſt dich 
an deine Frau oder du gewöhnſt dich nicht an deine Frau. 

Wenn du dich an deine Frau gewöhnſt, brauchſt du 
dich vor der Ehe nicht zu fürchten, denn der Menſch iſt 
ein Gewohnheitstier. Wenn du dich aber an deine Frau 
nicht gewöhnſt, dann iſt von zwei Dingen eines gewiß: 
entweder gewöhnt ſich deine Frau an dich oder ſie gewöhnt 
ſich nicht an dich. 

Wenn ſich deine Frau an dich gewöhnt, brauchſt du 
dich vor der Ehe nicht zu fürchten, denn dann iſt dir große 
Freiheit gegeben. Wenn ſich aber deine Frau nicht an dich 
gewöhnt, dann iſt von zwei Dingen eines gewiß: entweder 
du läßt dich ſcheiden oder du läßt dich nicht ſcheiden. 

Wenn du dich ſcheiden läßt, brauchſt du dich vor der 
Ehe nicht zu fürchten. Denn dann haſt du ſie bald hinter 
dir. Wenn du dich aber nicht ſcheiden läßt, dann iſt von 
zwei Dingen eines gewiß: entweder du überlebſt deine Frau 
oder du überlebſt ſie nicht. 

Wenn du deine Frau überlebſt, dann brauchſt du dich 
vor der Ehe nicht zu fürchten. Denn dann haſt du die 


Frau und die Ehe hinter dir. Wenn du deine Frau aber 
nicht überlebſt, dann ſind von zwei Dingen alle zwei 
gewiß: daß du tot biſt und daß man dich begräbt (oder 
verbrennt). 

Was alſo, guter Junge, hab' ich dir gleich am Anfang 
geſagt? Du brauchſt dich vor der Ehe nicht zu fürchten! 


Der unpraktiſche Zeppelin. 


Humoreske von C. Ponte. 


Unſer Fritzchen wird beſtimmt mal Luftſchiffer, das 
ſteht feſt; „Zeppelin“ Fahrer natürlich: vorläufig ſitzt er 
in Sexta. 

Heute kommt er ziemlich bedrückt aus der Schule 
nach Haufe; ich merke gleich: da hat was nicht geſtimmt. 

„Na“, frage ich, „was war los, was hat's geſetzt?“ 

„Geſetzt hat es nichts“, erwidert Fritzchen halb be⸗ 
treten, halb ärgerlich. 

„Was denn? Rausgeſchmiſſen?“ 


„Nein, — — Ecke geſtanden, in Erdkunde“, kommt 
es zögernd. 

„Warum?“ 

„Ja, Mutti, es iſt doch wahr, daß er ſechzig Stun⸗ 


den braucht?“ 

„Wer denn?“ 

„Na, der „Zeppelin“ für ſeine Fahrt nach Amerika!“ 

„Ja, ich glaube es.“ 

„Mit allen Motoren?“ 

„Na ja, gewiß doch! Aber deshalb biſt du doch 
nicht in die Ecke geſtellt worden?“ 

„Doch! — nämlich, weil ich gelacht habe.“ 


„Worüber?“ 
„Weil uns der Lehrer verulken wollte!“ 
„Verulken — —?“ 


„Ja, Mutti, er hat nämlich geſagt, die Sonne be⸗ 


wegt ſich gar nicht, aber die Erde dreht ſich immer ſelber 


wozu ſie manche, für dringende Arbeiten nötige Seit 
opfert. Sagt man ihr, das Kind ſei müde, jo ant- 
wortet ſie, ſo früh dürfe ſie es nicht zu Bett bringen, 
denn dann wache es zu früh wieder auf. Weit 
gefehlt, das Gegenteil iſt richtig. Ein Kind, das 
Fünftlih munter gehalten wird und den normalen 
Ermüdungspunkt überwindet, wird an ſeinen Nerven 
geſchädigt, ſchläft ſchwer ein und wacht eher früher 
auf, als wenn es rechtzeitig eingeſchlafen wäre. 

Bis mindeſtens zum vierten Jahre ſollten Kinder 
ſpäteſtens um ½6 Uhr Abendbrot erhalten und um 
1 Uhr im Bett liegen. And die letzten zwei Stunden 
vor dem Schlafengehen ſollte man ſich in beiner 
Weiſe mit dem Kinde beſchäftigen und es anregen. 


Kleine Beiträge. 


Betrunken im Ehebett des Vorgeſetzten. Ein 
Meineidsprozeß gegen den Polizeileutnant St. beleuchtete 
ein wahrhaftes Familienidyll. St., der in einer mittel⸗ 
deutſchen Stadt bedienſtet war, verkehrte mit ſeinem Vor⸗ 
geſetzten, den Oberleutnant der „Schutzpolizei % F. und deſſen 
Ehefrau in „freundſchaftlichſter“ Meile, d. h. indem er der 
holden Gattin feines Vorgeſetzten roſaduftende Brieſchen 
ſchrieb, worin er fie mit „liebes Kind“ und „Du“ anredete. 
Als der Oberleutnant eines Nachts heimkam, wurde auf 
fein Klopfen nicht geöffnet, und er benüßte eine eingeſchla⸗ 
gene Glasſcheibe, um die Tür von innen zu öffnen. Als 
er in das finſtere Schlafzimmer kam, hörte er, wie feine 
Frau erſchreckt ausrief: „Mein Mann kommt.“ Im che 
lichen Bett lag der Leutnant in feſtem Schlaf. 

Der Oberleutnant wollte ſich nun von ſeiner treuen 
Hälfte ſcheiden laſſen. Einen weiteren Beweis gegen ſie 
glaubte er in einem Briefe zu finden, in dem der Leut⸗ 
nant das „liebe Kind“ beruhigte, es könne ſich auf ſeine 
Ausſage verlaſſen. Der Leutnant beſchwor, daß nichts 
zwiſchen ihm und der Frau paſſiert wäre, was ihm eine 
Anklage wegen Meineids eintrug. In der Verhandlung 
vor dem Schwurgericht gab er an, daß er an jenem Abend 
ſinnlos betrunken geweſen ſei und nicht wiſſe, wie er in 
das fremde Gärtchen gelangte. Zahlreiche Zeugen bekun⸗ 
deten, daß ſich der Leutnant jeden Abend an Bier, 
Schnäpſen, Wein und Sekt befoffen habe. Frau F. gab 
an, daß der Angeklagte nachts in die Wohnung einge 
drungen ſei, ſich trotz ihres Proteſtes entkleidet ins Bett 
gelegt habe. 

Der Staatsanwalt beantragte drei Jahre Zuchthaus. 
Bei einem Offizier fragt das Gericht nicht danach, wer 
ihm die Wohnung geöffnet habe und warum die treue 
Gattin mit dem „unerwünſchten Eindringling“ im Bette 
blieb, und ſprach demgemäß den Herrn St. frei. 

Der unſittliche Pfarrer. Der Pfarrer Wilhelm 
Schmitz in Zſchornewitz, Kreis Bitterfeld, hat ſich an ſechs 
ſchulpflichtigen Mädchen, die er auf die Konfirmation vor⸗ 
bereiten ſollte, unſittlich vergangen. Er hatte ſich deshalb 
am Freitag vor dem Schöffengericht in Halle, dem er aus 
der Unterſuchungshaft zugeführt wurde, zu verantworten. 
Die Verhandlung fand hinter verſchloſſenen Türen ſtatt, 
damit nicht alle Einzelheiten feiner ſexuellen Handlungen 
bekannt werden ſollten. 

Der Pfarrer wurde unter Zubilligung mildernder 
Umſtände zu 1½ Jahren Gefängnis verurteilt. In der 
Urteilsbegründung heißt es, daß die Verhandlung ergeben 
habe, Schmitz habe ſich in ſechs Fällen an ſchulpflichtigen 
Mädchen in unſittlicher Weiſe vergangen. Der Richter 
geißelte in ſcharfen Worten die unzüchtigen Handlungen des 
Pfarrers. 

. dd 


rum, und wenn es bei uns ſchon Abend iſt, dann iſt es 
in Amerika erſt Mittag, und ob wir das begriffen hätten?“ 

„Na, und — —?“ 

„Aber Mutti, da habe ich natürlich furchtbar gelacht 
und zu Karlchen Meier geſagt, das wäre alles bloß um 

„Wieſo foll denn das Ulk fein?“ 

„Aber Mutti, dann brauchte ja der „Zeppelin“ bloß 
hochzuſtejgen, weißt du, ordentlich hoch über die Wolken, 
wo kein Wind mehr iſt. Und dann dreht ſich die Erde 
fix immer weiter, und wenn Amerika kommt, geht er 
wieder runter. Denk' mal, bloß ſo von Mittag bis 
Abend, aber man keine ſechzig Stunden!“ 

„Aber Junge — — 1?“ 

„Na, ſiehſt du, und das könnte ja ſchließlich ſogar 
irgend ein ſchlapper Ballon. Wozu brauchten wir dann 

n „Zeppelin“ mit 'nem halben Dutzend Motoren?“ 

„Aber Junge!“ 

„Ach, laß man, Mutti, er hat ſich ja bloß geärgert, 
daß ich es gleich gemerkt habe!“ 

„Wer denn?“ 

„Der Lehrer!“ 


Humor. 


Ein Salomo. 

Friedensrichter: Die Dame bezichtigte Sie, ihr auf offener 
Straße einen Kuß geraubt und ſie dadurch ſchwer beleidigt 
zu Haben! 

Angeklagter: O nein! Ich habe nicht ihren Kuß geraubt, 
ſondern ihr meinen gegeben, und wenn ſie ihn nicht gewollt, hätte 
ſie ihn zurückgeben können und keiner wäre beleidigt geweſen. 

Friedensrichter: Sie ſind immerhin das Karnickel, das 
angefangen hat, und geben mir zehn Mark Buße an die Armen- 
kaſſe — und Sie, Fräulein, geben mir den fraglichen Kuß, damit 
das Streitobjekt aus der Welt und wieder Frieden iſt! 


Entſprechend. 


„Ihre Frau war wohl früher auch eine tüchtige Stenotypiſtins, 
„O ja, ſie ſpricht heute noch 200 Silben in der Minute.“ 
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